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Ich war damals neun Jahre alt und wohnte mit mei-
ner Mutter und meiner um fünf  Jahre älteren Schwes ter
auf  ei  nem Bauernhof  in Gschwendt. Woh nen ist etwas
über trieben, denn wir drei hausten in einem etwa 12
Qua drat meter großen Raum, der lediglich durch ein
kleines Dachfenster belichtet wurde. Mein Onkel hatte
nebenan in einer fensterlosen Kammer eine Schlaf stel -
le. Im Frühjahr waren wir aus dem Flüchtlingslager Mu -
cken wink ling nach Gschwendt gezogen; im Lager wa -

ren wir zusammen mit 20 Personen aus sechs Familien
in der Küchenbaracke des ehemaligen RAD-Lagers
(Reichs-Arbeits-Dienst-Lagers) untergebracht. Wer je -
mals längere Zeit in einem Lager gelebt hat, kann ver-
stehen, dass es unser sehnlichster Wunsch war, diesen
Aufenthaltsor t so schnell wie möglich zu verlassen. 
Als Gegenleistung für die Unter kunft mussten meine

Mutter und mei ne Schwester auf  dem Hof  mitarbeiten.
Ich kann mich nur noch daran er innern, dass Mutter
und Schwester an den heißen Sommer tagen, den Kopf
mit großen Strohhüten bedeckt, morgens und mittags
durch das Hoftor auf  die Felder entschwanden. 

Ich hatte es besser. Ich durfte mit mei nem Freund
Lenz, dem Sohn vom Nachbarhof, täglich nach Stei nach
zur Schule gehen, das waren immerhin vier Kilo meter.
Die ersten zwei Kilo me ter bis Wolferszell waren eine
wah re Freude; denn sie führ ten an der Kinsach ent -
lang.                                                              
Was gibt es für einen Buben Schö neres, als an hei-

ßen Sommer tagen im küh len Bachwasser zu waten und
nach Muscheln zu suchen, die es da mals in dem klaren
Wasser noch gab, oder gelegentlich einen Fisch zu fan-
gen, den wir aber mangels Verwen dung wieder in die
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Kindheitserinnerungen . . .

... an den heißen Sommer 1947

Der Sommer 1947 war der heißeste des 20. Jahrhunder ts. Nach Aufzeich nungen des Deutschen Wetter -
dienstes, der für den Raum Straubing damals zu ständigen Wetterstation Metten, gab es in den Sommer -
monaten Juni, Juli, Au gust insgesamt 27 „heiße Tage“ mit einer Maximaltemperatur von über 30 Grad C.
Der Hitzerekord lag am 29. Ju li 1947 bei 35 Grad C. 
Im Super-Sommer 2003 wurden in Mitterfels (Messstation Alfred Schind ler) „nur“ an 26 Tagen über 30
Grad C gemessen. Der Hitzerekord war am 13.  Au gust 2003 hier 35,2 Grad C.  

von Alois Bernkopf

Erlebnisreicher Schulweg

Der Bauernhof 
in Gschwendt 

(Foto von 2005), 
in dem wir 1947

wohnten. Unter dem
linken Dachfenster
befand sich unsere

Dachkammer.
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Freiheit entließen. 
Das Problem lag im zweiten Teil des Weges, der über

Feldwege von Wol ferszell hinauf  nach Steinach führ te.
Wobei das Problem nicht in der Länge des Weges lag,
sondern in der zur Ver fügung stehenden Zeit bis zum
Schul beginn. Soweit ich mich erinnern kann, kamen wir
fast jeden Tag zu spät, weil mein Freund ein Lang schlä -
 fer war und er meist noch beim Früh stück saß oder gar
noch im Bett lag, wenn ich ihn abholte. Anscheinend
hat   ten wir eine sehr nachsichtige Leh rerin, denn ich
kann mich an keine grö  ßere Strafmaßnahme für unser
permanentes Zuspätkommen erinnern.
In dieser Hinsicht sind die heutigen Schulkinder nur

zu bedauern, denn Er lebnisse auf  dem Schulweg sind
den meisten fremd. In der Regel werden sie mit dem
Schulbus transpor tier t oder von den Eltern mit dem
Auto bis vor die Schultür gefahren. Der Heim weg dehn-
te sich oft bis in den Nachmittag aus. Einmal gelang es
uns nach zwei Stunden einen verletzten Raben zu fan -
 gen, den ich auf  dem Hof  in einem alten Hasenstall
gesund pflegte. Das späte Nachhausekommen war für
mich kein Problem, weil Mut ter und Schwester ja bei
der Feldarbeit waren und das karge Mittagessen auf
dem Tisch oder auf  dem Ofen stand. 

An heißen Sommer tagen war natürlich die Abkühlung
in der Kinsach ein besonderes Vergnügen. Für
Schwimm  versuche reichte das knietiefe Wasser zwar
nur bedingt, aber es gab genügend andere Beschäf ti -
gungs möglich keiten. In die sandigen Meander des Ba -
ches leiteten wir Wasser, so dass kleine Seen entstan-
den, in die wir klei ne Fische oder Frösche setzten. Im
Ufergebüsch errichteten wir Zelte aus Ruten und Ästen
und fühlten uns wie Tarzan im Dschungel. So vergingen
die Nachmittage wie im Fluge. 
Besonders schön waren die lauen Abende. Dann

konn ten wir einige grö ßere Mädchen in wollenen Bade -
an zü gen bewundern, aber nur aus respektvoller Ent fer -
nung, denn die großen Burschen duldeten die Kleinen
nicht in ihrem Revier. Oft er tönte dann auch das sehn-
suchtvolle Lied: „Wenn bei Capri die rote Sonne im
Meer versinkt…, bella, bella, bella Marie…“. Ob
jemals eine Marie ihre Sehnsucht erfüllt hat, ist mir
nicht bekannt… 

Ganz unbeschwer t war mein Leben auf  dem Bau -
ernhof  natürlich nicht. Auch ich musste mich gelegent-
lich nütz lich machen. Der Besitzer des Ho fes war ein
gestrenger älterer Herr, der auch noch ein großes Gut
in der Nähe von Straubing besaß. Später musste er den
Hof  in Gschwendt im Rahmen des Lastenaus gleichs ge -
setzes an einen ver  triebenen Landwir t abtreten. 

Da die Gattin des Hofbesitzers krank war, musste ich
oft Medikamente aus der Apotheke in Mitterfels holen.
Der Weg dor thin war nicht so angenehm wie der Schul -
weg, denn er führ te nicht am Bach entlang sondern
über wiegend durch Wald und hatte einen Hö hen unter -
schied von 100 Metern. Durch den langen Schulweg
gut trainier t, hatte ich keine Schwierigkeit damit. Das
ein zige Problem war, ich musste ihn allein zurücklegen,
denn mein Freund Lenz hatte immer die Ausrede, er
könne nicht mitgehen, weil er zu Hause helfen müsse.
Wenn ich nach einer Rast beim Auhof  und durch den
Hohlweg die Einöde Höfling erreicht hatte, sah ich end-
lich die drei großen Linden am Friedhof  in Mitterfels
auftauchen. Ich war fast am Ziel! Der Weg führ te nur
noch den Friedhofweg entlang zur Apotheke bei der
St.-Georgs-Kirche. 
Der Apotheker, ein stets mürrisch dreinblickender,

klei ner, älterer Herr, würdigte mich kaum eines Blickes.
Wor tlos nahm er mir das Rezept aus der Hand und ver-
schwand hinter ei nem Regal, auf  dem viele Gläser mit
geheimnisvollen medizinischen Na men standen. Nach
kurzer Zeit kam er wieder hinter dem Regal hervor und
überreichte mir ebenso wor tlos die Me  dizin. Niemals
hör  te ich von ihm ein anerkennendes Wor t über den
weiten Weg, den ich als neunjähriger Bo tengänger zu -
rückgelegt hatte, ge schweige denn, dass er mir ir gend -
eine Süßigkeit gegeben hätte. Auch vom Hof besitzer
bekam ich für meine phar mazeutischen Botengänge nie
ir gendeine Belohnung. Wahrschein lich waren sie für
ihn mit dem familiären Wohnrecht abgegolten. 

Auch ein schlimmes Erlebnis ist mir noch in Erinne -
rung, das mit der Arbeit auf  dem Bauernhof  zusam -
men hängt. Der Knecht, für mich damals ein älterer
Mann, musste mit Pflug und Och sengespann die Kar  -
toffeln anhäufeln. Weil das Feld an einem Abhang lag
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Der erste Teil unse-
res Schulweges von
Gschwendt nach
Steinach führte ent-
lang der Kinsach
durchs Gschwendter
Moos. 
Im Rückblick 
die Kirche 
von Gschwendt
(Foto: J. Simmel)

Badefreuden an der Kinsach

Botengänge nach Mitterfels

Ochsenarbeit
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und die Fliegen und „Brem“ an diesem heißen Früh -
som mer tag für die Tiere sehr lästig waren, musste ich
die Ochsen die Furchen entlang am Zügel führen. Da
ich mit meinen neun Jah ren noch ein kleiner Knirps war,
hatte ich in den tiefen Furchen Mühe, mit den Och sen,
die vom Pflugführer von hinten angetrieben wurden,
vor ne Schritt zu halten. 
Eine Zeitlang ging alles gut. Aber plötzlich stolper te

ich in einer tiefen Ackerfurche, fiel zu Boden, spür te ei -
 nen schürfenden Schmerz an meinem Schienbein und

den feuchten Atem eines Ochsen über meinem Gesicht.
Der Knecht schrie „öha“ und versuchte die Ochsen zum
Stehen zu bringen. Aber es gelang ihm nicht gleich und
ich wurde mit dem Zügel ein Stück mitgeschleift. End -
lich blieben sie stehen. Ich lag am Boden. „Host da weh
do?“, fragte mich der Knecht. Vor Schreck und Schmerz
konnte ich nichts sagen. Als er mein aufgeschürftes
Schien bein sah, schickte er mich heim. Für diesen Tag
war meine Ar beit beendet und auch in der nächsten
Zeit brauchte ich die Ochsen nicht mehr zu führen. 
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Franz Bernkopf, 
mein Vater,

als Heimkehrer
aus französischer
Kriegsgefan  gen -

schaft 1947

Vater kehr t heim

Der Hauptgrund, warum ich mich noch so gut an den
Sommer 1947 er in nere, hat einen ganz persönlichen,
fa miliären Grund: Mein Vater kehr te nach drei Jahren
Abwesenheit durch Krieg und Gefangenschaft heim. Im
Sommer 1944 hatte ich ihn das letzte Mal gesehen.
Nach kurzem Heimat ur laub zur Heuernte im Riesenge -
bir  ge musste er damals wieder zu seiner Ein heit zu -
rück, um für den „End sieg” zu kämpfen. 
Wie er uns später erzählte, war er bei Kriegsende in

amerikanische Ge fan gen schaft geraten. Den Sommer
1944 hatte er im berüchtigten Kriegs gefan genenlager
Bad Kreuznach über lebt. Er hatte noch Glück gehabt,
denn Zehn tausende starben von Mai bis Sep tember in

den POW (Prisoner of  War) - Lagern auf  den Rhein wie -
sen auf grund der unsäglichen Bedin gun gen durch man -
gelnde Hygiene, Un terernährung, Erschöpfung und
Krank heiten. Im Herbst 1945 war er wie die meisten Ge -
fangenen der Ame rikaner den Franzosen übergeben
wor den, um Zwangsarbeit zu leisten. Mein Vater kam in
ein Lager in Col mar im Elsaß. Durch Zufall hatte er An -
fang 1947 bei einem Arbeits kom mando durch eine Or -
densschwester aus unserer Hei mat gemeinde Mar schen -
dorf  erfahren, dass seine Fa mi lie nicht mehr im böhmi-
schen Rie sengebirge, sondern in Nie derbayern lebte.
Bei seiner Entlassung hatte er über das Rote Kreuz un -
sere Adresse erfahren. 
An einem heißen Tag im Juli, ich befand mich gerade

auf  dem Hof, sah ich plötzlich einen Mann in abgeris-
sener Wehrmachtsuniform vor dem Hof  tor stehen. In -
stinktiv spür te ich - das ist mein Vater, den ich drei
Jahre nicht mehr gesehen hatte. Die Wie der  se hens -
freude und die Gefühle kann man als Betroffener kaum
be schreiben…
Als Vater in unserer Dachkammer den zerbeulten

Kar  ton, den er unterm Arm getragen hatte, öffnete,
kamen für ein damaliges Kind unschätzbare
Köstlichkeiten zum Vorschein: ge trocknete Feigen und
Datteln, die die entlassenen Gefangenen als Reise pro -
viant erhalten hatten. Nie vorher hatte ich derar tig
süße Köstlichkeiten ge gessen! 
Mutter hatte meine Schwester an diesem Tag in die

acht Kilometer ent fernte Kreisstadt Bogen geschickt,
denn sie hatte von einer Nachbarin er fahren, dass es
dor t auf  Bezugs schein Lederschuhe gebe. Voll Freu de
lief  ich meiner Schwester zwei Kilometer entgegen und
rief  ihr schon vom weitem zu: „Papa ist heimgekom-
men…!” 
Der einzige negative Aspekt nach der Heimkehr un -

seres Vaters war, dass meine Schwester und ich nun
von unserem Küchen-Ess-Wohn-Schlaf zimmer in den
fens terlosen Ne ben raum umziehen mussten. Mein On -
kel hatte verständnisvoll sei ne Schlaf stel le geräumt und
sich eine andere Un ter kunft gesucht.  
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